Ernst Barlach – Mystiker der Moderne

Kein Anfang, Freund, und kein Ende - es geht nicht mit Worten zu, es fängt mit Stillschweigen an. Die Zunge ist dabei das Allerüberflüssigste, und was am letzten gilt - es läßt sich nicht sagen, hinter der Zunge und hinter den Worten fängt es an. (Barlach, 1931)

Zeitgleich mit dem Kriegsende erlebt Deutschland das Ende der Monarchie und 1919 die Gründung der Weimarer Republik als erste deutsche demokratische Verfassung. Sie dauert von 1919 bis 1933 und endet in der nationalsozialistischen Diktatur. Waren die ersten Nachkriegsjahre vor allem von Not und politischen Wirren gekennzeichnet, spricht man ab 1924 von den goldenen zwanziger Jahren, der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs und der sich weit ausbreitenden Vergnügungskultur. Gesellschaftlich ist diese Zeit ebenso heterogen wie sie sich politisch darstellt: Neben der Blüte des Expressionismus, dem Bekenntnis zu Innerlichkeit und Subjektivität, bestimmen revolutionärer Realismus, neue Sachlichkeit, Dada und Bauhaus als divergierende ästhetische Konzepte das Bild der deutschen Kunst. Zugleich öffnen die neuen Medien Photographie, Film und Plakatkunst die Tür zur Massenkultur. 

Ernst Barlach war am Ende des 1. Weltkrieges fast fünfzig Jahre alt und arbeitete seit drei Jahrzehnten als freischaffender Künstler. Er gehörte keiner politischen Vereinigung an und besaß ohnehin keinen Glauben an zeitnahe politische Lösungen. In seinem tiefsten Inneren war Barlach überzeugt von der großen zivilisatorischen Geisteshaltung der deutschen Klassik: Kunst hatte moralische Bildungsinstanz zu sein. Hinzu trat eine fast religiöse, mystische Vorstellung von der „Idee des Werdens“. Zurückgezogen vom großstädtischen Treiben ebnete Barlach den Weg für einen modernen Mystizismus, der sich jeder Art von ideologischer Übernahme bis heute versperrt. 

Sowohl die Versuche im sozialistischen Deutschland, ihn als sozialrevolutionären Künstler darzustellen, wie auch die religiösen Rezeptionen in Westdeutschland nach 1945 mussten deshalb fehlschlagen. Das eigentlich Moderne an Barlach, auch aus heutiger Sicht, war die Überzeugung von der „Vernunftseele“ des Menschen als existenzielles und antirationalistisches Prinzip. Im platonischen Sinne war für Barlach die Existenz des Menschen gebunden an seine kosmische, soziale und psychische Realität. Nur der ganze, körperlich-seelisch-geistige Mensch mit seinen Ahnungen und Befürchtungen, seinen Erfahrungen und Hoffnungen, seinen Sorgen und Nöten würde der Welt ein „neues Gesicht“ geben können.

Ab 1927 arbeitet Barlach an großen öffentlichen Mahnmalen zum Gedenken der Kriegsopfer in Güstrow, Magdeburg, Kiel und Hamburg, die schon wenige Jahre später als „entartet“ abgebaut und zerstört werden sollten. Barlach passte nicht in das Konzept der neuen Blut- und Bodenideologie nach 1933. Weder Engel noch Antihelden waren erwünscht. Seine Werke wurden beschlagnahmt, zerstört und verboten. 
Von nun an leben Barlachs Gestalten aus der Stille. Dem Lärmen der Zeit setzt er Innehalten und meditative Konzentration entgegen. Zwischen dem Jetzt und dem Zukünftigen liegt eine Wahrnehmung, die sich am vortrefflichsten im Zustand des Schwebenden artikuliert. Ernst Barlach wurde immer wieder als Gottsucher bezeichnet. Was er suchte war keine christliche Heilslehre, keine konfessionell getragene Zukunftsideologie, sondern Ermutigung für ein göttliches Konzept in menschlicher Hand. 

